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zeitweilig ihren Standort hatten, war bisher unbekannt und wird
durch dieses unscheinbare Zeugnis mit Sicherheit festgestellt und
nur die graphische Form einzelner Buchstaben dieser Ziegel-
inschrift war es, die zu einer irrigen Auslegung dieser Siglen
verleitet hat. Abgesehen von den Formen C statt G und II
statt E, auf welche wir noch einmal zurückkommen werden, ist
die Form A statt A schon auf pompe j a n i s c h e n Mauer-
inschriften in fast regelmässiger Wiederkehr, sowie auf römisch-
gallischen Münzen angewendet, eben so ward sie auf vielen im
Rheinlande gefundenen Lampen und erst jüngst von E. Hübner
auf dem schönen Trierer Denkmal nachgewiesen. *)

Verschieden von diesen ist eine nicht kleine Reihe anderer
Ziegel. Diese verraten einen besseren Thon, haben — mit grös-
serer Sorgfalt gebrannt — eine röthere Farbe, tragen in schön
geformten Zügen die v e r s c h r ä n k t e n Buchstaben (literae
li g at as) N3I£> (Tafel I. 6) und zeigen auch hiedurch, dass
bei ihrer Verfertigung andere und wie mir scheint, spätere Hände
thätig gewesen sind. — Hieher gehören auch zwei vereinzelt
auftretende Bruchstücke: das eines Randziegels mit den 1" hohen
Buchstaben NM3 und das eines Flachziegels mit dem "Worte:
ALA (Taf. I. 7). Dass durch dieses eine — vielleicht der
zweiten italischen Legion — beigeordnete Reiterabteilung ange-
deutet werde, unterliegt wol keinem Zweifel; aber welche Ala
das war, wie sie geheissen, aus welchem Volksstamme sie ge-
bildet war, das bleibt unentschieden.

Auch die beiden andern Siglen N3IJ^ und NMB haben
eine mir dunkle Bedeutung. Die regelmässige Wiederkehr der
Buchstaben NM in gleicher Stellung lässt schliessen, dass nicht
ein Eigen- wol aber ein Gattungs-Name in ihnen verborgen liege,
vermutlich eben der, womit in den spätem Zeiten der römischen
Kaiser gewisse Truppenabtheilungen — numeri m ili turn
(NM) bezeichnet wurden. Dem gemäss enthalten die ver-

*) Rheinland. Jarbücher XXXIX—LX. 4.
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schränkten Buchstaben J \ und der Buchstabe B des genannten
Bruchstückes die nähere Bezeichnung dieser Abteilung (numeri)
die im Allgemeinen von der besonderen Beschäftigung, oder von
dem Volksstamme, aus dem sie bestand, entlehnt wurde. Daher
finden wir in Inschriften: Numerus mil it um f ruinent a-
riorum (NMF1) — n um er us m il it ti m c alii g at or um,
Delmatarum, Brittonum u. s.w. Ob nun, beispielsweise
durch die lezte Sigla NM3 eine Abteilung der Brittonen
(numerus m ili turn Britt on um) bezeichnet werde, kann
mit Sicherheit nicht behauptet werden, obgleich eine Kohorte
derselben in Norikum zeitweiligen Verwendung stand.2) —

Bald nachdem die Aufdeckung begonnen hatte, traff man
auch auf Stücke von Wärme-Leitungsröhren, die mit andern
Ziegeltrümmern vermischt, der Hoffnung Raum gaben, dass sich
wol noch andere Spuren von ehemaligen Hypokausten darbieten.
Erst beim 43. Gemache verwirklichte sich diese Hoffnung. —
Es ist nicht nothwenclig zu erwähnen, class den altrömischen
Gebäuden unsere Oefen mangelten.

Dem dringenden Bedürfnisse — zumal diesseits der Alpen
— wurde auf eine Weise abgeholfen, die mit der M e i s s n e r i -
sehen Heizung einige Aehnlichkeit hat und gewöhnlich IIyp o-
c au st um genannt wird. — Der Bau war — soweit die noch
vorhandenen Teile zu schliessen erlauben — so geführt: Inner-
halb der vier Wände, welche den Raum dieses Gemaches von
17' Länge, 13' Breite begränzten, war der Boden mit Bach-
schotter bedeckt, über dem ein Cementguss in einer Mächtigkeit
von wenigstens 2" ausgebreitet lag. Auf dieser festen Grund-
lage standen regelmässig verteilt zweiundzwanzig Pfeiler (jrilae),
gegenwärtig sind noch neunzehn, und eine zwei Pfeiler vertre-

1) Rhein Jarbüch. IX. 21.
2) Katancsich I. 307, Nr. 2fi. — Kbeuso kann die andere Sigla eine Ab-

teilung rätischer Krieger (minier, militum Baetor.) bezeichnen, wobei
wie oft E für JE angewendet ist.
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tende Mittelmauer vorhanden. — Die Pfeiler, viereckig, etwa
25" hoch, 18" breit und aus Geröll- und Schiefersteinen aufge-
mauert, stehen über 20" von einander ab, und tragen eine Wöl-
bung von Tuffstein, wie er in den nahen Orten: E dl bach
und V o r d e r s t o d e r vorkommt. Darüber ruhte eine Kohlen-
s c h i c h t e 2" dick und erst darüber der gewöhnliche, teilweise
erhaltene Fussboden (su s pen sur a) aus Sand, kleinen Tuff-
stiften, Ziegelstücken und Kalk bestehend, gegen Ô" dick, dabei
sehr hart und in seinem Aeussern einem rohen Mosaik gleichend.

Wie sehr mich auch die Nachricht von dieser Kohlen-
s c h i c h t e befremden mochte, musste ich doch der wieder-
holten Versicherung, „dass es wirklich so gewesen," glauben,
um so mehr, weil bei unterirdischen Anlagen die Anwendung
von Kohlen zur Hindanhaltung der Feuchtigkeit im Altertume
nicht ungewöhnlich war.1)

In diesem unterirdischen Kaume strömte die Wärme aus
der enge im Nordwesten anliegenden F e u e r u n g s - S t ä t t e
(praefurnium) ein, und wurde von viereckigen Thonröhren
(hibi), die mit ihrer Mündung bis unter den hohlen Boden
hinabreichten, und neben- und übereinanderstehend, in zwei,
drei oder auch vier Wände eingefügt waren, aufgenommen und
so von unten in die oben befindlichen Gemächer geleitet. Hier
gestattete eine an der Seite einer Röhre angebrachte Oeffiiung
der warmen Luft den Eintritt und regelte die Temperatur je
nach Belieben mittelst eines Schubers, der die Gestalt eines
Hahnes, eines Löwen u. s. w. hatte. — Die Befestigung dieser
neben- und übereinander gestellten Wärme-Leitungsröhren ge-
schah nicht überall auf die gleiche Weise.

Im grossen Hypokaustum, das im Jare 1851 bei Ens auf-
gedeckt wnrde, waren sie förmlich in die Wände eingemauert;
dagegen zu Serofano, in der Nähe von Eom, waren immer
je 2, mittels eines eisernen Nagels, mit breitem, rundem, schirm-

Rheinland. Jarbüelier IV. 124.
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ähnlichem Kopfe in der Wandmauer befestigt.*) Hier scheint
dasselbe der Fall gewesen zu sein und hieraus lässt das Vor-
kommnis vieler solcher Nägel sich erklären.

IL Gefasse und G e s c h i r r e .

Nur ein Gefäss aus Bronze wurde aufgefunden in 39: ein
Kessel, der oben mit einem starken, eisernen Reif umgeben,
eine Tiefe von lj2 und einen Durchmesser von 1' hat. Das
Metall ist ungemein dünn ausgearbeitet, hie und da auch schad-
haft und durch Kupfer- und Eisenblättchen ausgebessert.

Zallos aber sind die gefundenen T h o n g e s c h i r r e oder
vielmehr ihre Bruchstücke, denn ein ganzes, in allen seinen
Teilen erkennbares wurde bisher nicht aufgefunden. Nach auf-
merksamer Betrachtung dieser Bruchstücke kann man drei von
einander abweichende G eschirr-Arten mit Sicherheit unterschei-
den. Die der einen haben eine dunkle, schmuzig schwarze Farbe,
sind dickwandig, nicht allenthalben gleich ausgearbeitet, wenig
gebrannt, ohne alle Ornamentik und dürften dem Alter nach am
weitesten hinaufzurücken sein. —

Die zunächst zu stellenden sind von Farbe aschgrau, aber
besser gebrannt, manchesmal auch mit Punkten, Strichen, Zik-
zag-Linien und schnürenförmigen Umwindungen (Taf. IL 15)
ornamentirt und verraten bereits einigen Fortschritt. — Das
stärkste Kontingent lieferten jene frisch-rotheu Geschirre, welche
allüberall, wo Römer gewohnt, zum Vorschein kommen und un-
ter der üblichen Bezeichnung „s a m i s e h e G e f ä s s e" bekannt
sind. Ihr Stoff ist feingeschlemmter Thon, der durch Bei-
mischung von Eisenoxyd und durch Anwendung verschiedener
Feuergrade auch verschiedene Farbenübergänge vom Korallen-
Rothe an, bis zum tiefgesättigten pompejanischen Rothe erlangt.2)
Mit dieser Farbe verbinden sie einer* Glanz, der allen Einflüssen
der Witterung, wie der Nässe des Bodens widersteht. — Die

J) ßheinl. Jarb. IV. 127.
2) Hefner, Oberbaier. Archiv. XXII. 19.
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F o r m e n dieser Gefässe waren, je nachdem sie im Haushalte
als Becher, Schaalen, Teller, Urnen, Lampen in Verwendung
kamen, unendlich verschieden.

An ihrer Oberfläche sind sie entweder ganz glatt oder tra-
gen an der Aussenseite in halberhabener Arbeit die lebendigsten,
mitunter launigsten Vorstellungen, in denen sich das Leben und
Treiben der damaligen römischen Welt treulich abspiegelt. —
Daher finden wir ausser den mythologischen Darstellungen auch
solche, die auf das häusliche Leben, Kampfspiele, Jagden, Thier-
hezen (Taf. IL 16) Bezug haben. Gar nicht selten sind archi-
tektonische Verzierungen, die wie z.B. der Eierstab, gewöhnlich
den obern Rand einnehmen, dann Blumengewinde (Taf. II. 17)
und schöngeformte herzförmige Blätter, zumal von Epheuund
Wasserpflanzen (Taf. IL 18, 19) und besonders sehr schönes
Reblaub mit Träubchen, welche leztere aufgefunden wurden, als
die Tafeln bereits abgegeben waren. —

Menschlich ist es, dass derjenige, dessen kunstgeübte Hand
so Anziehendes geschaffen, seinen Namen nicht ungekannt wünschte.
Daher finden wir an der Aussenseite eines Gefäss - Deckels
IVLIMAN (Juliì marni) während der Eigentümer des näm-
lichen Gefässes seinen Namen: I. BE..VTVS (Restutus?) an
der innern Deckel-Seite, in die vier Dreiecke eines gleichschenk-
ligen Kreuzes mit einem scharfen Instrumente eingekrizelt hat1)
(Taf. I. 12. II. 20). .-^

Auf dem Boden einer Lampe, innerhalb zweier Ringe zeigt
sich in sehr schönen erhabenen Buchstaben FORTIS, der Name
eines Töpfers, dessen Geschäft ein schwungvolles gewesen sein
muss, da seine Erzeugnisse in den Sammlungen von Wien ziem-
lich zalreich, aber auch in München, Regensburg u. s. w. nicht
selten angetroffen werden (Taf. IL 21). Auf der inneren Bo-
denfläche eines andern glänzendrothen Gefässes ist innerhalb
einer zierlichen Einfassung der Name: BIISTVTVS (Taf. IL 22)

') Wahrscheinlich war er Christ.
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somit wieder jene ungewöhnliche Form JTfür E, wovon bereits
Erwähnung geschah. In den Fällen, wo sie mir vorgekommen,
rührte sie meistens aus untergeordneten Kreisen her. —

In Pompeji ist es der Aufseher des Arbeitshauses (crga-
stuhmi) der an die Wand des Peristyles die Namen der Skla-
vinen und die von diesen zu lösenden Aufgaben (pensa) ge-
schrieben hat. Hiebei heisst es immer PIISA statt PJENSA,
IIT statt ET; gleiches gilt in denjenigen Namen der eilf Skla-
vinen, die ein E haben, z. B. FLOBIINTINA.1) So ist es
auf den vielen Legionsziegeln, die in W i n d i s c h - G a r s t e n
gefunden wurden, so in Namen der Töpfer auf Geschirren,
welche in S c h l ü g e n und E n s zum Vorschein kamen.2) Auch
Rheinzabern und Meersen — in der Nähe von Mastricht
— lieferten in ihren Gefässen hiezu bestätigende Beiträge.3) —
Aber auch auf dem Grabsteine, der bei Z a l b a c h in der Nähe
von Mainz einem Soldaten der zweiundzwanzigsten Legion ge-
sezt wurde, kehret in den wenigen Zeilen der Inschrift die Form
II für E viermal wieder.4) Ob sie auch auf öffentlichen Monu-
menten und nicht bloss in so untergeordneten Lebenskreisen
angewendet wurde, vermag ich nicht mit Sicherheit anzugeben.

Ausser dem Töpfer-Namen LVPVS, der auf einem Frag-
mente mit der etwa dem dritten Jarhunderte angehörenden Form
A für L vorkömmt (Taf. I. 13), verdient ein anderes kurze
Erwähnung. Es ist dieses ein beträchtlicher Teil einer Schaale,
deren obern Rand der Aussenseite umgiebt ein Eierstab; unten
laufen sich durchschneidende Halbkreise rund umher, unter jedem
Durchschneidungs - Punkte ist ein jugendlicher Satyr, wie ihn
die spätere Zeit zu bilden gewolint war und im Tanze begriffen.
Vom Töpfer-Namen hat sich nur das Ende S erhalten, dem
sich das Wort LECI anschliesst, mit gestürztem ersten Buch-

*) Overbeck, Pompeji II. 112.
2) Komische Inschriften S. 35, Nr. 25 unii S. 37, Nr. 44.
3) Rheinl. Jarb . XLI. 18 i.
4) Klein, die röin. Denkmäler in und bei Mainz 13, Nr. 11.
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staben; somit wieder ein kleiner Beitrag zur Bestätigung der
oft angezweifelten Behauptung, dass auch bei Töpferstempeln
die Buchstaben einzeln wie bewegliche Lettern aneinander gereiht
wurden; daher das gerechte Erstaunen Passeri's, dass „die
Römer der Erfindung der Buchdruckerkunst so nahe gewesen
seien, und doch den Ruhm der Erfindung den Deutschen ge-
lassen haben."

III.
Dass es in diesen Ruinen nicht an G e r ä t s c h a f t e n ,

W e r k z e u g e n und Waffen fehlen würde, war zu erwarten
und ist eingetreten.

So wurden aus B r o n z e gefunden: Ein 472" Zoll hohes,
säulenförmiges Objekt, das auf einer viereckigen Basis sich er-
hebt, von aussen sehr schönen Rost (Patina), im Innern Be-
standtheile von Eisen zeigt. Ein gleichfalls herrlich patinirter,
massiver glatter Ring, zehn Loth schwer, 16"' im Durchmesser;
ein zweiter, etwas kleinerer scheint um aus den Eisenspuren zu
schliessen, als Handhabe eines eisernen Gefässes oder Schlüssels
gedient zu haben. Ausser einer gut erhaltenen Charnière, einem
3" hohen Baisamarium, einem Zängelchen (volselta) und mehrern
niedlichen, schön patinirten Griffelchen verdient ein Gewicht,
das die Gestalt einer Eichel hat, eine besondere Erwähnung: es
unterscheidet sich durch seine ansprechende Form sehr vorteil-
haft vor den Gewichtsteinen, wie sie nicht selten vorkommen.
Am Zäpfchen ist die Eichel durchbohrt, um an den Wagebalken
eingehängt zu werden. Aufgefunden ward es vor der Umfangs-
Mauer. —

Aus E i s e n : Mehrere gewöhnliche Messer mit gerader,
andere mit sichelförmiger Klinge, ohne Heft oder Schaale, nur
bei einem der erstem sind noch Spuren eines ehernen Beschla-
ges sichtbar. — Ein Ideines Schäufelchen, 2V2" breit, mit kur-
zem Stiel, das wahrscheinlich dazu verwendet wurde, das Weih-
rauchopfer in die Glut zu streuen. — Ein schwerer Keil, Bohrer,
Thürangel mit Bleiresten, Pfeile und Lanzenspize, gut erhaltene
Pferde - Trense, Sporen, Steigbügel und mehrere Klammern,



284

Scheiben und Nägel in grosser Zal. Endlich fand sich hier in
62 auch ein Gegenstand in fünf Exemplaren, der in diesem
Lande ein seltenes Vorkommnis ist, nämlich Eisenschuhe für
hufkranke Pferde; sie gleichen jenen, die in der Nähe von
Mainz und bei O b e r k u l m im Kanton Argau in Verbindung
mit andern Gegenständen des römischen Alterthums angetroffen
wurden. —

IV. G e g e n s t ä n d e des Schmuckes .

Aus B r o n z e : Mehrere Zierknöpfe mit einem Oehr an der
Rückseite, um am Gürtel oder am Gewände befestigt zu werden.
Gleichen Zweck hatte das schön patinirte Zierblättchen (Taf. I.
14). Auch der, Männern und Weibern eigentümliche Kleider-
schmuck unserer Brochen, die F i b e l n fehlten den hier weilen-
den Römern nicht; von den zwölf gefundenen Exemplaren ist
die Mehrzal nicht bloss vollkommen erhalten, sondern auch mit
jenem edlen Roste ausgestattet, der ihre Aechtheit verbürgt;
übrigens bieten sie keine hervorragende Formschönheit. Als
Repräsentanten der hier vorkommenden Formen mögen die in
Taf. I. 16—17* Taf. IL 23 gelten, wobei nur noch zu erinnern
kommt, dass leztere allein eine eigene Silbermischung verräth.
Drei kleine Ringe aus Bronze und ein ähnlicher aus weisem
Glase mögen Kinderfinger geschmückt haben; ein grösserer aus
Silber (Taf I. 15) von einfacher Fassung, hat im Kasten einen
Carneol, in den ein Kampfhahn eingeschnitten ist, der gravitä-
tisch gegen einen Vierfüssler vorschreitet. — Zum Halsschmucke
gehörte eine schöne Glaskoralle von dunkelblauer Farbe, die
gerippt und durchbohrt ist, um eine Schnur hindurchzulassen.
An welchem Teile des Körpers ein niedliches Bronzegehänge,
das mit einem Bronzekettclien in Verbindung stand, als Schmuck
angewendet wurde, ist schwer zu bestimmen. Ein anderes Fund-
objekt, gefunden im Gemache 66, kündet sich als Ohrgehänge
an. Einem Ringe aus feinem Bronzedrahte sind eingehängt: ein
durchbohrtes, unkenntliches Münzchen, ein kleines rundes Silber-
blättchen, das auf einer Seite glatt, auf der andern etwas erhaben
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eine Schildkröte, fast wie auf äginetischen Münzen trägt, und
ein niedlich gearbeiteter Phallus. Schliessen wir noch ein zweites
Zierblättchen und eine einfache Gürtelschnalle, beide aus Silber,
und endlich ein Paar Haarnadeln aus Bein, mit Köpfchen ge-
ziert an, so möchte der ganze Schaz an gefundenen Pretiosen
erwähnt sein. —

V. Münze n.x)
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') Herr Josef K o l b , Referent für die antiken Münzen, hatte die Gefäl-
ligkeit diesen Teil der Funde genau zu bestimmen.

2) Weisskupfer (Antoniniane).



286

Jar
P. X.

233—244

244—249
254-2GS
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ö
o

s
__
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6
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2
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2
1
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1
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Unter den 378 von Windisch - Garsten in das Museum
Francisco - Cardlinum zu Linz gelangten römischen Münzen be-

1) Fü r Viminacium.
2) Weisskupfer an der Stelle von Silber geschlagen, von Gallienus—

Maximian.
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findet sich auch der hier beschriebene Antoninian *) des Kaisers
Gallienus (253—268).

Av. GALLIENVSAVG. Kopf des Kaisers mit der Strah-
lenkrone rechtshin.

Bv. VOT—X—ET—XX. In vier Zeilen die Inschrift ge-
theilt, umgeben von einem Kranze.

Gr. 17. Millim. Die Prägung fällt in das Jar 263
(V. C. 1016).

Diese Münze findet sich weder in Arneth's Synopsis, noch
in Wellenheims bekanntem Cataloge vor, nur Cohen (Méd. Imp.
VIL 276.81) kennt den Stempel derselben, aber in Gold ge-
prägt und zwar aus Caylus Bécueil de Méd. du Cabinet du Boy.

3. August 1869. Josef Kolb.
VI.

Endlich wurden auch zalreiche t h i e r i s e n e Ueber-
r e s t e aufgefunden, welche bei sorgfältiger Untersuchung durch
den Landesthierarzt, Herrn W ü r z l , als Schneide- und Backen-
zähne von Einhufern (Pferde und Esel), Schneidezähne von
Rindern und kleineren Wieder-Käuern (Schafen und Ziegen),
Hauer von grossen und kleinen Ebern, Backenzähne von Schwei-
nen, dann Wirbel - Knochen, Rippen, Schenkel- und Schulter-
knochen von grossen und kleinen Wiederkäuern sich darstellten.

Die sorgfältige A u f d e c k u n g dieser Trümmerstätte und
die B e s c h a f f e n h e i t d e r e r h o b e n e n F u n d Objekte
gewähren einigermassen einen Einblick in die B e s t i m m u n g
des ganzen Baues, wie in die S c h i c k s a 1 e, die er endlich erlit-
ten. Es war, wie erwähnt, ein ausgedehnter Bau, der von einer
vier Fuss dicken Ringmauer (84—85) umgeben, eine grosse Zal
von Räumlichkeiten zur Wohnung für Menschen und Unterbrin-
gung des Yiehes und der nöthigen Vorrätbe umfasste. Wenn
gleich sehr verschieden in der Ausdehnung nach Verschiedenheit
der Bestimmung, gliechen sich diese Lokalitäten in der Einfach-

•) Dillon Silbersud {M. III.)
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heit und Schmucklosigkeit des Baustyles im Innern und Aeussern.
Nirgends zeigte sich eine Spur einer architektonischen Verzierung,
nirgends ein Stück einer Säule, ein Rest einer Wandmalerei,
einer musivischen Arbeit am Fussboden, die doch bei römischen
Bauten selten fehlen; kurz, es scheint, class man in allem nur
dem strengsten Bedürfnisse Rechnung getragen. Sogar der Com-
fort, welchen das Hypo-Caustum gewährt, hat sich nur auf
wenige Gemächer erstreckt. —

Wie am Gebäude, an den Wänden, am Fussboden nirgends
ein Zeichen von Pracht oder Luxus wahrzunehmen ist, so zeigt
sich auch in den erhobenen Anticaglien eine solche Schmuck-
losigkeit und Nüchternheit, wie sie nicht in einem woh lhaben-
den P r i v a t h a u s e , wol aber in einer ö f f e n t l i c h e n An-
s t a l t anzutreffen ist, die absichtlich und grundsäzlich Genüg-
samkeit und Einschränkung anstrebt, und desshalb Alles fern
hält, was der Bequemlichkeit oder Weichlichkeit Nahrung bieten
kann. —

Für diesen Charakter der O e f f e n t l i c h k e i t unseres
Gebäudes sprechen entschieden auch die vielen hier aufgefunde-
nen Ziegel der zweiten italischen Legion und anderer Truppen-
Abteilungen, welche hier eben so, wie andere Truppen - Körper
an andern Orten, nicht blos Schuz und Sicherheit handhabten,
sondern auch bei Staatsbauten die anstrengendsten Arbeiten,
wohin die Ziegelfabrikation zu rechnen ist, verrichteten und das
Andenken an diese Leistung durch die angeführten Ziegelinschrif-
ten zu verewigen suchten. —

Nimmt man noch hinzu, dass durch eben dieses Tal bei
Windisch-Garsten eine römische Heerstrasse nach dem binnen-
l ä n d i s c h e n Norikum geleitet war, wird es geringe Schwierig-
keit haben, die eigentliche Bestimmung dieses ausgedehnten
Baues näher anzugeben; es genügt, das, was in den einleitenden
Worten erwähnt wurde, ins Gedächtnis zurückzurufen, dass an
römischen Heerstrassen in bestimmt abgemessenen Entfernungen
nicht blos W e c h s e l - , sondern auch R a s t - S t a t i o n e n an-
gelegt waren, welche leztere, so wie weniger zalreich, eben so
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an Umfang und Ausdehnung bedeutender waren, weil ja nicht
bloss für das gewöhnliche Dienstpersonale und die nötige Be-
Spannung, sondern auch für die gelagerten Truppen und ihren
Tross zur Wohnung und Verpflegung mehrere Lokalitäten in
Bereitschaft stehen mussten. —

Zieht man endlich auch noch das so wichtige Hilfsmittel
für Topographie des Alterthums, die p e u t i n g e r i s c h e T a f e l
zu Rathe, vergleichet man die Entfernungen der Orte, die an
dieser fraglichen Strasse liegend aufgezält werden, mit den Ent-
fernungen der entsprechenden heutigen Orte, wird man auch den
wahrscheinlichen Namen ausfindig machen, mit welchem man
ehemals diesen unseren Ort bezeichnet hat. —

Die p e u t i i i g e r i s c h e T a f e l , die hier vorzugsweise in
Betracht zu ziehen ist,1) giebt die an dieser Strasse gelegenen
Orte in dieser Reihe und mit diesen Entfernungen an:

Ovilabis—Vetoniana 11.000 Sehr. = 275 deutsch. Meil.
Vetonianis—Tutastion. 11.000 Sehr. ^ 2*/5 deutsch. Meil.
Tutastione—Erndlat. 12.000 Sehr. == 22/5 deutsch. Meil.
JErnolatia—Gdbromag. 8.000 Sehr. = 13/5 deutsch. Meil..

Diese Strasse hatte sonach von Ovilaba (Wels) ihren Aus-
gangspunkt und erleichterte zur Zeit der römischen Herrschaft
den Verkehr zwischen dem uferländischen und dem binnenländi-
schen Norikum; auch im Mittelalter war sie, weil sie mit der,
den Uebergang über die Traun vermittelnden Brücke zu Wels
in nächster Verbindung stand, der von den Occidentalen, die
in den Orient zogen, gerne gewälte Weg und blieb es in höherem
Grade, seitdem E m b r i c h o , der Bischof von W ü r z b u r g ,
dem Wels damals untertänig war, auf die Bitte der baierischen
Bischöfe und auf die Verwendung und Opferwilligkeit eines an-
gesehenen Reichsministerialen, Friedrich von R o t , allen Kauf-

') Das Itinerarium nennt an derselben Strasse: Ovilavis—Tittat. 20.000
Sehr., Tutat.—Gabromag. 20.000 Sehr., verschweigt also die Mittelorte
und weicht um 2000 Sehr, von der Tafel-Zal ab.

Mus. Jar. Ber. XXIX. 1 9
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leuten und Pilgern von fern und von nah, den freien Uebergang
über die Brücke zu Wels gestattet hatte.*) So ausgemacht
das über diese Strasse bisher vorgebrachte ist, bleibt doch die
Trace, die sie von Ovilaba (Wels) bis zum nächstgenannten
Orte eingehalten hat, so wie die Lage eben dieses, zweifelhaft.
M a n n e r t , 2 ) der diesen irrig Vctomanac nennt, versezt ihn
nach Kremsmünster ; J o r d a n 3 ) und M u c h a r4) nach Peten-
bach, die jüngste Ansicht5) nach Voitsdorf, eines teils wegen
geeigneter Terrain - Beschaffenheit, andernteils wegen Ueberein-
stimmung der Entfernung. — Beides mit einiger Beschränkung
zugegeben, stellt sich bei der Vergleichung mit der Jordan-
Mucharischen Ansicht einiges heraus, das diese annehmbarer
erscheinen lässt. —

Die Strasse über Voitsdorf trägt weder in ihrer Konstruk-
tion das Gepräge eines hohen Alters, noch hat sie in ihrer
nähern Umgebung die Anzeichen eines viel und lange besuchten
Weges; auf eine weite, weite Strecke hin liegt sie wahrhaft ver-
einsamt und verlassen, während nach der allgemeinen Erfahrung
an Strassen, auf denen ein lebhafter Verkehr stattfindet, sich
bald Ansiedlungen aneinander reihen, um so enger und gedräng-
ter je lebendiger und reger der Verkehr hin und her flutet.
Ueberdiess spricht auch kein historischer Beleg für dieses Alter
dieser Strasse. —

Anders sind die Verhältnisse bei der von Jordan und Muchar
durch das Aiterbachthal über Petenbach angenommenen Strassen-
richtung: Auffallenderweise wiederholen sich hier die Ortsbenen-
nungen „Strass" zum Beweise, dass eine uralte Strasse diese
Richtung einhielt. Petenbach selbst, nicht die Ortschaft, son-
dern ein ausgedehnter Bezirk von Wiesen und Waldungen wird

») Urk. B. II. 189.
2) III. G49.
3) Jo rdan , Orig. Slav. II. p. III. Sect. XXI.
4) Rom. Norikum I. 272.
5) Linzer Zeitg. 1869. Nr. 84
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bereits im J. 777 in der Schenkungs-Urkunde Tassilo's, des Her-
zogs von Baiern, angeführt*) und in nächster Nähe davon werden
im J. 993 in einem Vertrage zwischen dem Bischöfe von P a s s a u,
C h r i s t i a n , und dem Grafen Ar no If, zwei Strassen (viae)
die zur Gränze des streitigen Gebietes dienten, in Erwähnung
gebracht, von welchen eine auch publica genannt wird.2)
Wahrscheinlich ist es, class die Kömer am Orte des Zusammen-
treffens dieser Strassen die Mutatio Vetoniana errichtet haben.
Aber den Plaz dieser mit Sicherheit festzustellen ist bisher nicht
gelungen; es fehlen die entsprechenden archäologischen Funde,
und Petenbach, die Ortschaft hiefür anzunehmen, hinderte, wenn
die Tafel richtig zählte, die zu grosse Differenz, die in den
Entfernungen Ovilaba—Vetoniana in der Tafel und "Wels—
Petenbach in Wirklichkeit stattfindet. Ungelöst bleibt also
vorderhand eine Aufgabe, zu deren Lösung die strebsamen An-
wohner durch wachsame Aufmerksamkeit auf alle archäologischen
Vorkommnisse am meisten beizutragen im Stande sind.

Giengen die Ansichten über die Lage des Ortes Vetoniana
auseinander, so mussten sie es notwendig auch über die der
nächst folgenden. Mannert versezt Tut at io ( Tutastio in
der Tafel) nach Seh l i e r bach , Lapie nach K i r chdo r f ,
Jordan und Muchar hingegen nach K l a u s (Klüse im J. 1192)
und nach ihrer Ansicht, wie mir scheint, mit Recht, indem die
Entfernungen Petenbach—Klaus und Vetoniana—Tutatio sich
wenn nicht gleich, doch nahe kommen.

Der zunächstfolgende Ort, Ernolatia, wird gar arg ver-
rückt: Jordan und Muchar verweisen es nach S p i t a l am Pirn,
Mannert nördlich von St. B o n g r a s (St. P a n k r a z), Reichard,
der es Er noi an a nennt, bestimmt über die Lage gar nichts
und lässt uns ganz rathlos. In diesem Dunkel gewährt die vol-
lendete Aufdeckung unserer Trümmerstätte ein willkommenes
Licht und wenn gleich die Entfernung des Ortes Klaus von dem

2) Urk. B. II. 3.
*) TJrk. B. II. GÜ.

1 9 *
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Punkte dieser gegen 3 Meilen, also etwas mehr als 12.000 Schritte,
das Tafelmaas Tutatio—Ernolatia beträgt, möchte es doch nicht
zu gewagt erscheinen, h i e r d i e S t ä t t e d e r a l t e n E mo-
lati a anzunehmen; in so gebirgigen Landesteilen die von reis-
senden Giessbächen durchzogen sind, treten ja durch Elementar-
Ereignisse nicht selten solche Terrainveränderungen ein, dass es
räthlich wird, die sichersten, wenn auch nicht immer die kür-
zesten Verkehrswege anzubahnen.

Vergleicht man nun von diesem einigermassen sicheren
Standpunkte aus im Ueberblicke die Entfernungen Oviläba—
Ernolatia der Tafel von 34.000 Schritten und Wels—Windisch-
Garsten von 9 Meilen, wie sie das Maass der heutigen Post-
strasse ausweiset, ergiebt sich eine zu grosse Differenz, als dass
sie durch Annahme von Strassen -Umlegung füglich ausgeglichen
werden könnte; vielmehr deutet sie auf einen Irrthum in der
Tafelzälung hin, der gewiss nicht im lezten Drittel der fraglichen
Strasse, wahrscheinlich auch nicht im zweiten, wol aber wie
schon angedeutet, im ersten anzunehmen ist.

G abromagns endlich versezen sonderbar genug Mannert
und Reichard nach W i n d i s c h - G a r s t e n , Muchar zweifelnd
nach L i e z e n , Jordan bestimmt eben dahin. Aber die wirkliche
Entfernung Windisch- Garstens von Liezen beträgt nach genauer
Angabe, die ich der gefälligen Mitteilung des Herrn Wegmei-
sters, Franz J a c o b verdanke, 3*/4 d.M., also bedeutend mehr,
als die Entfernung Ernolatia-Gabromagus in der Tafel; Gabro-
magus liegt daher näher gegen Windisch-Garsten. S x> i t a 1, an
das man zunächst denken könnte, ist nur eine deutsche Meile
von Windisch-Garsten entfernt, daher ist Gabromagus an einem
Orte zu suchen, der zwischen Spital und Liezen gelegen und
bisher unbestimmt geblieben ist. — Und es erübrigt nur noch,
Weniges über die Schicksale des aufgedeckten Ortes anzu-
führen. —
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"Wie 0 vil ah a, *) Tu ta st io2) — und wahrscheinlich
auch Vetoniana — auf keltisches Idiom hinweisen, wird auch
Ernolatia mit dem keltischen Flussnamen Emus und den
Städtenamen Ernoäunum (St. Ambrois sur Arnon) und
Er nag in um (St. Gabriel) in Gallien zusammengestellt3) und
bezeichnet in seine Wurzeln ar = an und llaid = Sumpf, Morast
zerlegt, wahrscheinlich „am Sumpfe, am Moraste." Und wahr-
lich ! den jezt so schönen Thalgrund, von dem die Kede, mögen
nicht blos vor zweitausend, sondern auch vor viel wenigeren
Jaren Sümpfe und Moräste erfüllt haben, die vor der strebsamen
Bodenkultur nur aus der allernächsten Nähe gewichen sind.
Aber auch die Namen der das schöne Thal umlagernden Gebirgs-
höhen: der P i r n und P i r g a s , der grosse und kleine P r i e l
mit den verschiedenen K a r e n ; die Namen der Flüsse, wie
E n s , S t e i e r , I s c h i , T r a u n , Alm rufen die einst mächtig
hier waltenden Kelten ins Gedächtnis zurück. Diese erlagen
in dem Jare 15 v. Chr. den mächtigern Römern.

Staatsklug wie diese waren, verfuhren sie im eben erober-
ten Keltenlande mit weiser Vorsicht, erhielten und vervollkomm-
ten, was bestand: Wege und Strassen, Orte und Städte und
schufen neu zur Behauptung und leichteren Verteidigung jene
Einrichtungen und Anstalten, in deren Kette auch Ernolatia
— wahrscheinlich mehr als zwei Jarhunderte — ein nicht un-
wichtiges Glied gebildet hat. Aber unter Val enti ni an I.
brach über dieses das Verderben herein. Der Kaiser, der so
eben das römische Gebiet durch Anlegung von Festungswerken
am Rhein gesichert hatte, wollte dasselbe Ve rteidigungs-System
gegen die mächtigen Q u a d e n durchführen, die am linken Ufer
der Donau in einem Teile von Ni ed e ros t e r r e i c h , Mäh-
ren und U n g a r n bis gegen die G r a n hin ihre Wohnsize
hatten und gegen die Römer oftmals feindlich aufgetreten waren.

*) Glück, Sizungsbcrichte , XVII. 1. 85.
2) Kenner , Mitteilungen der Central-Kommission. XL Jarg . Jul . Aug. S. XI.
3) Diefenbach, Celtica I. 52.
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Er begann den Bau nicht blos am rechten, römischen Donau-
ufer, sondern auch am linken, im Quaden-Lande. Mächtig
aufgeschreckt, erhoben sie Klagen und machten gerechte Vor-
stellungen. Vergeblich; der Bau wurde eifriger fortgesezt. Noch
schöpften sie einige Hoffnung auf einen gütlichen Vergleich, als
ihr König Gahinius von dem, den Bau leitenden römischen
Befehlshaber zum gastlichen Male geladen ward. Arglos nahm
er die Einladung an, treulos wurde er gemordet. —

Ueber diese ruchlose That flammte die volle Wut des
Quaden Volkes auf. Mit benachbarten s a r m a t i s c h e n Völkern
verbunden erhoben sich die schwer Beleidigten, stürmten über
die Donau, überwältigten die wenig zalreichen römischen Streit-
kräfte, eroberten und zerstörten Camuntum und überfluteten
weithin das wehrlose Land. Die Einwohner, eines feindlichen
Einfalles nicht gewärtig und mit der Erndte beschäftigt, wurden
teils hingemordet, andere mit ihrer Habe in Gefangenschaft
fortgeschleppt und bevor Valcntinian durch R h ä t i e n und
N o r i k u m mit seinem Heere herankommen konnte, waren viele
blühende Römerorte bis über das östliche Steiermark hin, durch
die wütenden Schaaren in rauchende Ruinen und Trümmer ver-
wandelt,1) darunter vermutlich Ernolatia, denn mit diesen
durch die Geschichte bewährten Zeitbestimmungen der schrecken-
vollen Verwüstung stimmt auch das Zeugnis der in den Trüm-
mern gefundenen Münzen überein, deren jüngste vier Val en-
ti ni an s Mitregenten und Bruder Valens angehören.

Dass der Untergang dieses Baues in milder Jareszeit ein-
trat, geht auch daraus hervor, weil die Mündung des Präfur-
niums ins Hypokaustuin nur auf lose Weise vermauert war, was
zur Sommerszeit, wo die Beheizung unnötig, zu geschehen
pflegte.2) —

Dieser Zerstörung scheint jedoch eine frühere vorausgegan-
gen zu sein. An mehreren Stellen der Ostseite des Gebäudes

') Ammian, Marceli. XXIX e. 6. Muchar, Geschichte der Steiermark. I. 307.
'-) Vergi. Keller, Zürcher Mitteilungen. XV. 3. 85.
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stiess man bei der Aufdeckung auf mehrere übereinander ge-
lagerte Kulturschichten.

Zu oberst war gutes Ackerland 6" tief; darunter eine dichte
lange Zeit unberührte Mörtellage mit Steinen, 3" dick, hierauf
folgte Lehm etwa 2' tief, eine Schichte von Holzkohlen l1^",
endlich wieder Mörtel und Mauerschutt mit Bruchstücken sami-
scher Gefässe, während die Münzen meistens schon in einer Tiefe
von l7 2 ' gefunden wurden. Auch in 62. fand man erst unter
dem gut erhaltenen Estrich-Pflaster die erwähnten eisernen
Schuhe für hufkranke Pferde.

Wann und von welchem Volke nach dieser Katastrophe
ein Versuch zum Aufbau gemacht wurde, darüber schweigt die
Geschichte. —

In dem bald hierauf eintretenden Gewirre und Gedränge
der wandernden Völker wechselte dieses Thal oftmals die Be-
wohner; im siebenten Jarhundert, zumal in den Tagen S a mo s,
der die slavische Macht gegündet hat, drangen die S ü d s 1 a v e n
an der Mur, an der Traun, an der Ens und Steier aufwärts,
auch in dieses Thal vor und schlugen da ihre Wohnsize auf. —
Wol war ihre Herrschaft in diesen Gegenden von kurzer Dauer,
doch blieben viele Orte wie G r a z , Leoben und Gebirgshöhen
auch dieses Thaies, wie lmiz , Romitsch und Os te rwiz nach
slavischem Idiome genannt, andere Orte durch Beifügung des Wor-
tes „Windisch," wie Win d i s e h - B l e i b e r g , W i n d i s c h -
M at r e i , W i n d i s c h - G a r s t e n als slavische Ansiedlungen
kennbar gemacht. —

Von den Sia ve n gieng die Herrschaft auch hier an die
G e r m a n e n über, und sobald durch K a r l den G r o s s e n die
Macht der Avaren und der mit diesen oftmals gemeinschaftlich
handelnden Slaven gebrochen und eine O s t m a r k geschaffen
und eben diese späterhin durch O t t o des G r o s s e n Sieg auf
dem Lechfelde auch von den ungarischen Anfällen dauernd ge-
sichert war, wanderten sehr viele Ansiedler aus B a i e r n ,
S c h w a b e n , selbst aus S a c h s e n in die menschenleere Ost-
mark, wo den geistlichen und weltlichen Grossen bedeutende
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Besizungen unter grossen Zugeständnissen verliehen worden
waren. Aus F r a n k e n fanden ähnliche Einwanderungen in den
Ma t i g - und A t e r g a u sowie in dieses Thal statt, als diese
durch die frommen Schenkungen H e i n r i c h II. an die Kirche
von Bamberg gelangt sind.

Durch die thätige Vorsorge der Bischöfe von B a m b e r g
und die Arbeitsamkeit der Einwanderer gewann die Bodenkultur,
die Alpenwirthschaft kam empor, die Bergschäze wurden erho-
ben und kunstreich verarbeitet, nach allen Seiten hin versendet
und wieder herrschte reges Leben auf jener uralten Strasse, die
den Kelten und den Römern gedient.

Natürlich wurden von den neuen Einwohnern manche geo-
graphische Objekte, wie Gebirgshöhen, wieder nach ihrer An-
schauung und Sprache benannt,1) und so rufen diese das Gar-
stenthal mit seiner römischen Trümmerstätte umlagernden Ge-
birgshöhen durch ihre heimisch oder fremdklingenden Namen,
wie ungeheure Denksäulen, uns alle die Völker ins Gedächtnis
zurück, die einst hier herrschend gewaltet haben.

0. Starheiuber»', Welser-Kreis, Pfarre llaajr.

Nahe dem von G und a c k e r II. um 1176 erbauten Schlosse
S t a r h e m b e r g , am Fusse des H a u s r u c k , liegen in einer
grossen gedehnten Tlialschlucht drei ziemlich hohe Hügel, die mit
Waldbäumen dicht besezt und teilweise mit breiten und tiefen
Gräben — P i e s i n g e r - G r ä b e n genannt — umzogen sind.
x\n einem dieser Hügel — im Volksdialekte S c h e i b l i n g b e r i
geheissen — veranstaltete im September 1865 Herr Johann

*) Ich nenne hier nur das an der Nordwestseite des Thaies, aus Südost
nach Nordwest ziehende, weitausgedehnte H o c h s e n s e n g e b i r g e
(58081) mit seiner höchsten Kuppe, dem hohen Nock (G203') (noch-
cacumcn). Gegen Süden die nur durch eiue tiefe Schlucht vom grossen
Priel getrennte Spizmauer (7670'), das ganz nahe Warscheneck
(7S22') und die rund umhergelagcrten, verschiedentlich zubeuannten
Kogeln.



297

)Michael O b e r m a y r , Kaufmann im nahe gelegenen Markte
H a a g , Nachgrabungen und fand seine Mühe bald durch solche
archäologische Funde belohnt, die unverkennbar auf eine alte
Grabstätte schliessen lassen. Die erhobenen Gegenstände waren:
Kohlen, Eisengeräte, sehr viele Bruchstücke von Thongefässen
und menschliche Gebeine. Die lezteren —. jgrösserejmd_Mdnerg_
Stücke — waren ganz ausgetrocknet, von Farbe bräiflilich und
gliechen im Aeussern ganz und gar altem Holze ; grössere Stücke
von Schienbeinen — tibiae — waren noch gut erkennbar. —

Die Gegenstände aus Eisen: grössere Nägel, Ringe und
eine Charnière — vermutlich von einer ledernen Tasche —
waren durch Oxydation bereits so angegriffen, dass sich schon
bei leiser Berührung oder Umwendung Teile ablösten und weg-
fielen. —

Gut erhalten sind nur die Geschirr-Bruchstücke, aber
wertvoll auch in diesem Zustande, weil sie über einen Zweig
der heimischen Kultur - Entwicklung ein Zeugnis liefern, wofür
wegen der ungemeinen Gebrechlichkeit der Erzeugnisse im All-
gemeinen gar Weniges erhalten ist. Leider ist kein Gefäss ganz,
ja nicht einmal aus den vorhandenen Teilen konstruirbar, daher
über die Form der Gefässe mit Sicherheit nichts vorgebracht
werden kann. —

Der Stoff ist verschieden: bei der grossen Mehrzal ist
es gutgeschlemmter Thon mit röthlicher oder gelblicher Farbe
und so zarter Behandlung, dass das Fabrikat von fortgeschrit-
tener Kunstfertigkeit zeugt. Bei einigen ist der Thon weniger
fein und absichtlich mit Quarzkörnern gemischt, wodurch die
Wände ganz rauh anzufühlen sind. Bei andern ist der Thon
dunkelfarbig, ja schwarz und mit Glimmer so stark versezt, dass
die Wände glänzen und schimmern ; auch dickwandige aus stark
abfärbendem Graphit geschaffene kamen vor. Was aber beinahe
allen Bruchstücken gemeinschaftlich zukömmt, ist die, an der
Handhabe, am Mündungsrand, an der Bauchung oder auch an
der ganzen Aussenwand vorkommende eigentümliche 0 r n a m e n-
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t a t i o n , die an archäologischen Fundobjekten dieses Landes
bisher niemals bemerkt ward.

Die einfachste besteht in den etwas erhabenen, die ganze
Aussenwand umziehenden parallelen L e i s t e n , Taf. II. 3, (Fi-
lets s a ill ans) oder in den eben so gestellten Reihen des Zal-
zeichens V, nur mit der Abwechslung, dass dieses Zeichen
manchesmal auch mit dem nächstfolgenden verbunden zur Zig-
zag-Linie wird und die parallel laufenden Reihen durch hervor-
tretende Bänder geschieden sind (Taf. IL 4—5). - Nicht selten
trägt die Aussenwand mehrere parallele Reihen von senkrechten
Einkerbungen, die einem ornamentalen lateinischen I gleichen
(Taf. II. 6), auf andern wechselt ein monumentales U mit einem
Sternchen (Taf. II. 7), wieder auf anderen ist die ganze Aussen-
seite mit einem Ornamente erfüllt, das aus senkrechten und
schiefen Einkerbungen, kleinen Quadraten oder buchstabenähn-
lichen Figuren und Sparren zusammengesezt ist (Taf. II. 8—9).
Besonders geschmackvoll ist bei einigen der M ü n d u n g s r a n d
verziert: entweder sind es übereinander gelegte Zigzag-Linien
oder Sparren (Taf. II. 10) oder es wechselt das l i e g e n d e
K r e u z ( A n d r e a s - K r e u z ) mit dem monumentalen III oder
auch mit einem I und andern mannichfaltigen Zusammenstellun-
gen (Taf. II. Il—12). Auch die Handhabe blieb nicht unge-
schmückt; bald zieren sie Kreuze (Taf. II. 13) bald parallele
Punktreihen. Ein vereinzeltes Randstück trägt ein g r i e c h i -
sches K r e u z in Mitte von andern Ornamenten, welche Buch-
staben oder Zalen gleichend um so schwerer zu enträthsenl sind,
weil sie in einem so kleinen, ganz vereinzeinten Fragmente auf-
treten (Taf. IL 14).

Diese wenigen Bruchstücke ~ ausgewält aus vielen, die
weniger charakteristisch sind, — mögen für unseren Zweck
genügen. —

In Verbindung mit den oben erwähnten Fundgegenständen
stellen sie fest, class die weit verbreitete, nicht auf einen be-
stimmten Zeitraum eingeschränkte religiöse Sitte, in die Gräber
Gefässe und Geschirre in grösserer oder kleinerer Anzal zu ver-
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senken, einstmals auch am H a u s r u c k geherrscht habe. Dieses
„einstmals" aber auch nur annähernd zu bestimmen, bleibt um
so schwieriger, weil weder die Gefässfragmente, noch auch die
mitgefundenen Gegenstände einen sichern Anhaltspunkt darbieten.
Doch bleibt ein Ausweg uns offen : die Z u s a m m e n s t e l l u n g
und V e r g l e i c h u n g unseres Fundes mit ähnlichen oder ganz
gleichen Funden, die an andern Orten, unter günstigeren Um-
ständen und zumal in Verbindung mit Gegenständen gemacht
wurden, die einen solchen Anhaltspunkt zu gewähren geeignet
sind. Glücklicher Weise fehlt es nicht an solchen.

In den Jaren 1845—46 wurde bei Selz en, in der Pro-
vinz R h e i n h e s s e n , mit grosser Sorgfalt ein Todtenlager auf-
gedeckt. *) Beinahe in jedem Grabe fand man ausser andern
Gegenständen auch zwei Thongefässe, grösstenteils gut erhalten
oder doch bis auf weniges leicht wieder herzustellen. Der Stoff,
Thon aus der Umgegend war bald besser, bald leichtfertiger
bearbeitet, auf der Drehscheibe gefertigt. — Eines war von
festerem Stoffe und wie bei dem unsrigen mit Q u a r z s a n d
untermengt.

Was für unsern Zweck das Wichtigste ist und auf Gleich-
zeitigkeit hinführt, bestellt darin, dass ausser der Technik auch
die an den Aussenwänden befindlichen Ornamente den unsrigen ganz
gleichen oder doch so ähnlich sind, dass sie der Zeit nach kaum weit
auseinander liegen können. So wiederholen sich bei diesen zu S elze n
erhobenen Gefässen unsere Ornamente: Taf. II. 3, 5, 10, 12, 13
unverkennbar, nur mit der Abweichung, dass manche der Orna-
mente , die bei unsern Gefässen am Mündungsrande oder an der
Handhabe angebracht sind, dort nur an der Aussenwand, zumal
an der Bauchung erscheinen. —

Wichtig für unseren Zweck: den einer nähern Zeitbestim-
mung — sind auch die in einigen dieser Gräber aufgefundenen

x) Das germanische Todtenlager bei S elz en in der Provinz Rheinhessen
dargestellt und erläutert von den Gebrüdern W. und L. L inden-
schmit. Mainz 1848.
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Münzen. Die Prägung der jüngsten1) fällt in die Zeit Jus ti-
ni an s I., woraus mit aller Wahrscheinlichkeit zu schliessen
ist, dass die daselbst Ruhenden, kaum über den Ausgang des
sechsten Jarhunderts herabgerückt werden können.

Auch in französischen Gräbern fanden sich Gefässe ganz
gleicher oder sehr ähnlicher Ornamentation und zwar an meh-
rern Orten.

Wir lieben das in der Nähe von Dieppe , im Departement
der n i e d e r n Se ine gelegene Lon clini er e s heraus. — Bei
Anlegung eines neuen Gottesackers traft man auf sichere Spuren
eines um viele Jarhunderte älteren, welcher von 1847—1852 —
grossenteils unter Aufsicht eines rühmlich bekannten Archäologen,
Cochet, — sorgfältig durchforscht ward. — Die Gräber —
vierhundert an der Zal — schlössen Männer, Frauen, Kinder in
sich und waren zum Teile mit Gefässen und Geschirren ausge-
stattet, die gewöhnlich zu den Füssen der Leichen angetroffen
wurden. Die vorherrschende Farbe derselben war die schwarze,
mit Abstufungen vom Dunkel bis zum Grauen herab; es folgten
auch Gefässe mit weisslicher und röthlicher Farbe. Ihre Orna-
m e n t a t i o n — im Detail wol verschieden — ist im Allgemei-
nen ziemlich eintönig und kunstlos. Fortwährend sind es, sagt
Cochet,12) A n d r e a s - K r e u z e , Z i g z a g - L i n i en, E in-
k e r b u n g e n , F l e c h t w e r k e , S p a r r e n , v e r s c h o b e n e
V i e r e c k e jeder Art. — Offenbar ist es der Styl der k a r o -
l i n g i s c h e n und a n g e l s ä c h s i s c h e n Handschriften.

Endlich bieten sich auch jenseits des Kanales, in England,
dieselben Vorkommnisse dar. In den angelsächsischen Gräbern
von 0 z i n g e 11 in der Nähe von B a m s g a t e iu der Grafschaft
K e n t fand Rolfe — ausser andern Gegenständen — auch
Geschirre aus lichtem, dunkelbraunem und auch schwarzem Thon,

*) DN. IVSTINIANVS P. A. Kopf des Kaisers mit dem Perldiadem.
— Ev, In einem Kranze auf einer Kugel das Monogramm Christi mit
zwei Sternchen.

*) Cochet, la Normadie souterraine. Paris 1855, p, 231.
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darunter gleichfalls solche, die unsere Ornamente entweder ver-
einzelt oder auch vereinigt an sich tragen.1) — Was aber für un-
seren Zweck wieder nicht wenig erheblich ist, ist der Umstand,
dass auch hier eine goldene Münze Jus tini an 1.2) mitge-
funden und hiedurch wieder einigermassen ein Anhaltspunkt ge-
boten wurde, um das wahrscheinliche Alter der Gräber bestim-
men zu können.

Fassen wir nun kurz zusammen, was aus diesen drei Fun-
den sich erschliessen lässt, so sprechen die von Selz en und
Oz inge l l für den Ausgang des sechsten Jarhunderts; während
der von Londiniéres, wie Cochet glaubt, das fränkisch-merovin-
gische Zeitalter kennzeichnet.

In Uebereinstimmung mit diesen Ansichten dürften auch
unsere Gräber am Hausruck, wenn nicht demselben, doch einem,
diesem sehr nahen Zeiträume, kurz einem Zeitpunkte zuzuteilen
sein, in welchem die kleinen Gewerbe zur Verschönerung ihrer
Erzeugnisse aus dem Gebiete der Architektur bereits jene Orna-
mente entlehnt und verwendet hatten, mit denen romanische
Prachtbauten, zumal Säulen-Kapitale und Portale geschmückt
waren. —

7. Muiiderfìng, Pfarrdorf im Rieder - Kreise.3)

Der wachsamen Thätigkeit des Mandatars, Herrn Franz
M ai e r , Vogteibeamten in Braun au, verdanket das Museum
die Erwerbung mehrerer Bronze - G egenstände hohen Alters.

Diese sind: 1. Eine Sichel, im Krümmungs-Durchmesser 5"
lang und lVg" breit. 2—3. fragmentirte Steinmeissel ; jener 4"
lang und an der Schneide 2l/2" breit; dieser 4%" lang, oben

*) Roach Smith, Colléktanea antiqua. Vol. II. Platte III.
a) DN. IVSTINIANVS PPA. Kopf mit dem Diadem. — Bv. VICTORIA

AVGGG, unten GONOB. Siegesgöttin in der Rechten langes Kreuz,
in der Linken Kugel mit dem Kreuz, darunter ein Sternchen.

3) Munol f inga hiess der Ort im J. 777 und war Schenkung des Ma-
c h e l m an M o n d s e e . Urkdb. I. i.
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1" breit, an der Schneide gebrochen. 4. Eine Schraube, 2l/2"
lang, %" dick. 5. Fragmentirte Haarnadel, oben gegen den
Kopf mit parallelen Wulsten geziert, 3y2" lang, 1/2

U dick
(Taf. I. 18). 6. Fragmentirtes Armband, 21/*" i m Krümmungs-
Durchmesser, i/i" breit, an der Innenfläche glatt, an der äus-
seren geschmackvoll ornamentili;. 7. Pfeilspizen in mehreren
Exemplaren, l1/./' lang, %'' breit; überdiess Bruchstücke von
Armbändern, Nadeln u. dgl. —

Es waren diess, wie verlautete, die Ueberbleibsel von einem
bedeutenden Funde, dessen grösserer Teil bereits in den Schmelz-
tiegel gewandert war. Diese Angabe schien zu wichtig, als dass
nicht eine genaue Nachforschung nach den Umständen, unter
denen der ganze Fund erfolgt war, hätte eingeleitet werden
sollen. Diese ward eingeleitet und ergab diess: Mathias B e r n -
r o i d e r , Bauer in B u c h in der Pfarre M u n d e r f i n g , hatte
im Jare 1867 auf seinem Grunde am Saume einer Buchwaldung
zur Hopfenpflanzung eine Abgrabung angefangen. Bald nach
Abräumung der obern, nicht tiefen Schichten kamen nicht bloss
die erwähnten Gegenstände und diesen ähnliche zum Vorschein,
sondern auch ein mächtiger unverarbeiteter Erzklumpen und
tellerförmige, halbgeschmolzene Objekte von gleichem Metalle.1)
Der ganze Fund gegen achtzig Pfunde wiegend ward mehreren
Altertums - Liebhabern gezeigt und endlich an den Glockengiesser
zu B r a u n a u , das Pfund zu 46 kr. geschäzt, verkauft; nur
zwei Nadeln (Taf. I. 8—9) wurden ihrer Form willen zurück-
behalten, später an das M u s e u m zu L i n z geschenkt. —

Hält man diese Umstände zusammen mit der Mannichfal-
tigkeit der Fundobjekte, die als Schmuck, Geräte, Werkzeug
oder Waffe verschiedenen Verhältnissen und Lebenskreisen ange-
hören; erwägt man, dass einige dieser Objekte ganz unversehrt

l) Diese tellerförmigen Objekte sind höchst wahrscheinlich Schildbuckeln,
die vermutlich in abnehmender Grosse in einander gestellt waren, wie
sie im Hallstätter Grabfeld angetroffen wurden. Vergi. Saken, Grabfeld
zu Hallstatt. S. 45.
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und neu, andere nur in Bruchstücken und Abfällen, wieder an-
dere zur Hälfte geschmolzen, überdiess auch ein unverarbeiteter
mächtiger Erzldumpen vorgekommen, fühlt man sich zur Ver-
mutung gedrängt, dass man bei dieser Grabung auf eine Stätte
gestossen sei, an welcher B r o n z e - G e g e n s t ä n d e verfertigt
wurden, dass aber diese Metallwerkstätte durch Feuer zu Grunde
gegangen sei. — Recht beklagenswerth bleibt es, dass von die-
sem in mehr als einer Beziehung wichtigen Funde der grössere
Teil ganz verloren ist.

^J^cberacliern^ Pftirrdorf im Kreise Ried. *)_

In der archäologischen Nachlese II. 6. wurde der sehr alten
Gräber Erwähnung gemacht, welche im Pfarrhofgarten daselbst
bis zum Julius 1865 aufgedeckt worden waren. Diese Aufdeckung
wurde seither, sofern ökonomische und finanzielle Verhältnisse
es zuliessen, fortgesezt und dadurch Veranlassung geboten, auf
diesen Gegenstand wieder zurückzukommen. — Was wir damals
als allgemeine Vorkommnisse angedeutet haben, hat sich — mit
geringen Abweichungen nach Verschiedenheit des Lebensalters
der Bestatteten — bei allen achtzehn an der Zal bewährt ge-
funden. Worin die Abweichungen bestanden, erhellt am besten
aus der einfachen Schilderung der zwei besterhaltenen Gräber,
wie sie von dem umsichtigen Aufdecker, Herrn Pfarrer Jose f
S a x e n e d e r , dem Museum freundlich mitgeteilt wurde. —

Das eine dieser Gräber, ein Kindergrab, hatte zur Grund-
lage eine ordentliche Pflasterung von Kalksteinen, worauf ein
Kranz von zwanzig abwechselnd grössern und kleinern Steinen
ruhte. Innerhalb dieses Steinkranzes erhob sich in konischer
Form ein Erdhügel von 13" Höhe und l1/^ an der Basis im
Durchmesser. Auf diesem — nicht unter diesem, wie in den
Gräbern der Erwachsenen — lagen die Gebeine und auf diesen
standen zwei kleine Urnen von Thon nebeneinander, die grössere

') Uparach um 768. ürk. B. I. 440.
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in nordöstlicher, die kleinere in südwestlicher Richtung, aber
kaum VJ2' unter der Erdoberfläche. Jene, oben am Halse etwas
beschädigt, war mit einem rothen, herzförmigen Steine bedeckt,
während die kleinere ein gleichfals herzförmiger Se^rpentinstein
schloss. —

Unter den Urnen lag eine Stecknadel aus durchgängig
oxydirtem Silber und zwischen ihnen der in allen Gräbern sich
wiederholende Feuerstein.

Etwas verschieden von diesem Grabe stellte sich das eines
Erwachsenen — der Reihe nach das sechzehnte — dar. Die
Grundlage bildete, wie bei dem zuerst entdeckten,*) eine feste
Sandschichte, auf welcher der Kranz von zwölf abwechselnd
grösseren und kleineren Steinen angebracht war. —

Im Erdhügel stand eine grosse, ausgebauchte, dickwandige,
dunkelfarbige Thonurne und in dieser zwei kleinere, die eine
gegen Süden, die andere gegen Westen, aber in mehr oder
weniger verleztem Zustande. Ausserdem lag gegen Nordwesten
ein Teil des vom Feuer beschädigten Schmuckwerkes unii ein
kleiner Bernstein. Ganz am Boden befanden sich — ausser
einem laubförmigen Metallblättchen — die grösseren Gebeine so
gelegt und sorgfältig geordnet, dass sie mehrere aufrecht ste-
hende Andreas-Kreuze bildeten. Ausserhalb der grossen Urne,
knapp an ihre Mitte angedrückt, wurden auch Stücke einer
Fibula vorgefunden. —

Ganz abweichend von allen war das zehnte Grab; es ent-
hielt weder eine-Urne, noch irgend eine Spur von einem Geräte
oder Schmuckwerke; doch Ascile und Gebeine waren mit Sorg-
falt in Gestalt eines Hügels aufgeschichtet, von wenigen Steinen
bedeckt und in sehr morschem Zustande. —

Vergleicht man noch flüchtig hinsichtlich der erhobenen
Objekte diese Gräber mit anderwärts aufgedeckten, so muss man

*) Archäologische Nachlese II. 7.
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sie wahrhaft ärmlich ausgestattet nennen. Die Urnen aus dun-
kelgrauem Thon sind höchst einfach gestaltet; sie entbehren mit
Ausnahme einer einzigen, welche die in Dreiecken zusammen-
laufende Linienverzierung zeigt, jeder gefälligen Ornamentirung
und das wenige Schmuckwerk, teils aus Bronze (Taf. I. 10—11)
teils aus Eisen, ist beinahe von primitiver Formbildung. Doch
giebt sich durch die sorgfältige Steinsezung um den Grabhügel,
sowie durch die regelmässige Wal von herzförmigen und ver-
schieden färbigen Decksteinen, welche die Urnen schliessen- und
die Verunreinigung der Asche und Gebeine abwehren, eine zarte
Pietät kund, die uns'dieses arme, an diesen Höhen einst wei-
lende Völklein von einer achtbaren Seite darstellt.

Von Münzen zeigte sich bisher in den Gräbern keine Spur;
doch wurden in der Nähe des siebenzehnten Grabes am
20. Februar 1868 eine silberne Münze Trajans1) aufge-
funden. —

Indessen ist die Aufdeckung des Grabfeldes noch nicht
beendigt. Sorgfältige Nachforschungen ' zeigen, dass es eine
grössere Ausdehnung hat, als man anfänglich vermutete.

Sind somit an dieser Stelle neue Funde zu erwarten, so
gewährt dieselbe frohe Aussicht jene Oertlichkeit, derer in der
archäologischen Nachlese IL S. 8 Erwähnung gemacht wurde,
der B u r g s t a l l bei K r e u z l i n d e . Hier wurde der seltene
Medaillon K o n s t a n t i n des G r o s s e n und am 12. Februar
1868 eine guterhaltene Bronze-Münze der jüngeren Faustina2)
aufgefunden; hier zeigen sich auch nach der Aussage achtbarer

») IMP. TEMANO AVG. GEB. JDAC. PM. TR. Belorbeerter Kopf
des Kaisers. - Bv. COS. V. PP. SPQ. B. OPTIMO PBING. Sie-
gesgöttin stehend, in dei* Eechten einen Kranz, in der Linken eine
Palme. AR. 104—110.

2) FAVSTINA AVG. PII AVG. FIL. Kopf der jüngeren Faustina,
Gemalin des Kaisers. Marc. Aureliits. — Bv. IVNO S. G.- Juno ste-
hend, in der Rechten eine Schaale, in der Linken den langen-Scepter,
aber ohne den Pfau. M. 2 vor 175.

19
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Stimmen die unverkennbaren Spuren eines ehmaligen ziemlich
ausgedehnten römischen Lagers. —

Möchte, es gelingen, für die genaue Erforschung auch
dieses Plazes freundliche Beihilfe und Unterstüzung zu ge-
winnen! —




